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Die ersten Mondhörner kamen 1851 auf 
dem Ebersberg am Rhein im Zürcher 
Unterland zum Vorschein. Bei den 
Artefakten aus der spätbronzezeitlichen 
Höhensiedlung handelt es sich wie so 
oft um Fragmente, und einer der Funde 
konnte zu einem ansehnlichen Mondhorn 
mit einer Spannweite von 43 cm ergänzt 
werden (Abb. 01). Das erste Mondhorn 
Deutschlands wurde am Bodensee aus 
dem Pfahlbau Wollmatingen-Langenrain 
(ca. 935 v. Chr.) im Jahr 1882 geborgen. 
Auch dieses Mondhorn ist nur fragmen-
tiert erhalten und kann heute im Ros-
gartenmuseum in Konstanz betrachtet 
werden. Weitere Fundorte am Bodensee 
sind Bodman, Hagnau, Immenstaad und 
Unteruhldingen (Abb. 02), die zusammen 
mit der Feuchtbodensiedlung „Wasserburg 
Buchau“ (1100–800 v. Chr.) am Federsee 
genannt werden. Dort kamen in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts zahlreiche 
Tonhornfragmente zutage, die zu etwa  
30 verzierten Mondhörnern gehören. 

Doch was sind eigentlich Mondhörner?  
Es handelt sich um Artefakte, die über-
wiegend aus Ton und manchmal aus Stein 
gefertigt sind. Sie bestehen aus einer 
Basis, einem Tonkörper, einem Nacken und 
einem mehr oder weniger ausgeprägten 
Horn. Sowohl seitwärts wie in der Tiefe 
sind die Objekte völlig symmetrisch. Sie 
sind zum Stehen bestimmt und besitzen 
eine verzierte Vorderseite sowie eine oft 
unverzierte Rückseite. Die Tonhornobjekte 
sind vielfach von geringer Qualität: Sie 
sind schlecht gebrannt, brüchig und nicht 
für eine längere Lebenszeit bestimmt. 

Außerdem ist ein interessantes Phänomen 
zu beobachten – fast ausnahmslos sind 
Mondhörner Unikate. Keines gleicht in 
der Darstellung oder der Komposition 
dem anderen, sodass es praktisch keine 
Zwillinge gibt. Dennoch erkennen wir 
einen Grundtyp, der je nach Situation und 
Tradition ausgestaltet werden kann, sodass 
eine Einheit in der Vielfalt besteht.

Raum und Zeit 
Die räumliche Verteilung der mitteleuro-
päischen Mondhörner erstreckt sich etwa 
von Ostfrankreich bis Westungarn und von 
Norddeutschland (Harz) bis zu den Alpen. 
Dabei ist immer auch mit Ausläufern zu 
rechnen. Dieses klassische Gebiet können 
wir Crescentia nennen, denn in diesem 
geografischen Raum sind hochgerechnet 
mehrere Tausend Mondhörner verbreitet. 
Alleine auf die Schweiz und Deutschland 
fallen fast 2.000 Exemplare. Historisch und 
geografisch betrachtet deckt sich das Ver-
breitungsgebiet der Crescentia in etwa mit 
der spätbronzezeitlichen Urnenfelderkultur 
(1300–800 v. Chr.). Mondhörner finden sich 
aber auch in der Hallstattkultur (800–450  
v. Chr.) sowie in der anschließenden 
vorrömischen Eisenzeit. Bemerkenswert 
ist, dass die Mondhörner der frühen 
Spätbronzezeit selten Tierdarstellungen an 
den Hornenden aufweisen, während diese 
in der Hallstattzeit besondere Formen 
annehmen. Zu finden sind Stier-, Widder-, 
Hirsch- oder Vogel-Köpfe.

Siedlungen 
Mondhörner werden vielfach in Siedlungen 
gefunden. Leider ist die Verortung der 
Tonobjekte wegen der Unvollständigkeit 
der Siedlung oft schwierig. Eine Ausnahme 
bildet die spätbronzezeitliche Siedlung 
Ürschhausen-Horn (950–800 v. Chr.) in der 
Ostschweiz. Diese wurde 150 Jahre lang 
bewohnt und bestand aus über 100 Häusern 
aus Holz. Im Areal „Halbinsel Horn“ gab es 
gleichsam ein oberes und ein unteres Dorf 
sowie dazwischen einen Dorf- und einen 
Werkplatz. Immer wieder brannten Häuser 
nieder, und am Ende der Bronzezeit bewirkte 
die Verschlechterung des Klimas die 
Versumpfung der Böden. Schließlich wurde 
die Siedlung geräumt und verlassen. Bei den 
Ausgrabungen kamen 902 Tonhornfragmente 
hervor, die zu etwa 50 Mondhörnern gehören. 
Somit besaß jedes Haus durchschnittlich 
zwei Mondhörner. Kein einziges Exemplar ist 
vollständig, was auf eine absichtliche 

Zerstückelung hinweist. Die Fragmente 
finden sich sowohl im Innen- wie im Außen-
bereich der Häuser. So bei Haus 5 innen in 
der Südwestecke sowie außen in einem 
zwei Meter breiten Band der Südostecke. Die 
Mondhörner dienten nicht als Gebrauchs-
feuerböcke. Bei den Häusern 30 und 32 lagen 
die Bruchstücke ebenfalls im Innen- und 
Außenraum verteilt. Zudem erscheint in der 
Dorfstruktur kein zentrales Haus, worin die 
Kultobjekte in einem „Tempel“ ihre Aufbe-
wahrung gefunden hätten. Die Verteilung 
der Fragmente weist auf einen dezentralen 
Hauskult der Sippen hin, die je nach Tradition 
ihre Mondhörner herstellten.

Nicht weniger aufschlussreich ist die 
spätbronzezeitliche Siedlung Cortaillod-
Ost (1010–955 v. Chr.) am Nordufer des 
Neuenburgersees in der Westschweiz. 
Das Dorf bestand aus (Lang)-Häusern, die 
in acht parallelen Reihen angelegt waren 

(Abb. 03). Im Dorfbereich konnten gemäß 
den Fragmenten etwa 95 Mondhörner 
gezählt werden, die bezüglich Ton, Bren-
nung und Magerung jedoch von schlechter 
Qualität sind. 

Die Artefakte sind zwischen 10 und 30 cm 
lang und weisen mit einer Ausnahme 
keine Schwärzungen auf. Wie bei Ürsch-
hausen finden sich die Tonhornfragmente 
innerhalb und außerhalb der Häuser, 
entlang der Wände und in Ecken. Ein 
Zusammenhang mit Feuerstellen ist nicht 
erkennbar. Ebenso zeigt die Verteilung der 
Fragmente einen dezentralen Hauskult der 
Sippen, denn ein zentrales Kulthaus als 
Aufbewahrungsort der Mondhörner fehlt. 
Der Archäologe und Ausgräber Béat Arnold 
hält die Tonhornobjekte für eine „symboli-
sche Darstellung eines Rindergehörns“. Ein 
Altfund von Cortaillod zeigt entsprechend 
die Darstellung eines Boviden (Abb. 04).

Mondhörner   
Kultobjekte der Bronzezeit
von Kurt Derungs

Abb. 01 · Mondhorn vom Ebersberg bei Berg 
am Irchel aus dem Fundjahr 1851.

Abb. 02 · Miniatur-Mondhorn (Replik)  
von Unteruhldingen-Stollenwiesen  
aus der Spätbronzezeit.

Abb. 03 · Mondhorn-Fragmente (Rot) und 
Hausstrukturen der Siedlung Cortaillod-Ost 
im Jahr 991 v. Chr.

Abb. 04 · Mondhorn von Cortaillod mit 
Kreisaugen und restaurierten Hörnern,  
die gebrochen wurden.
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Gräber 
Sehr oft finden wir Mondhörner auch in 
Gräbern. Das älteste Grab stammt von 
Murten-Löwenberg in der Westschweiz, 
das um 1350 v. Chr. angelegt wurde. Darin 
entdeckte man eine rechteckige Stein-
packung sowie eine jugendliche Person in 
einem Baumsarg. Ihr mitgegeben wurde 
in einer speziellen kleinen Steinkiste ein 
riefenverziertes Hornteil eines Mondhorns. 
Bemerkenswert ist, dass der Tonkörper 
fehlt und nur das Horn als Grabbeigabe 
dient. Das Ritual des Hörnerbrechens ist 
bei Mondhörnern keine Seltenheit. So be-
stehen die Mondhornfunde aus der Grube 
von Knittlingen-Mittelfeld bei Pforzheim 
zu etwa zwei Drittel aus Hornfragmenten. 
In der Rinderhorntheorie symbolisiert das 
(Mond)-Horn die Lebenskraft des Boviden. 
Werden dessen Hörner gebrochen, ver-
deutlicht dies den Tod des Tieres – wie bei 
den Mondhörnern die Zerstückelung. Dem 
Jugendlichen von Murten wurde somit 
ein konkretes Symbol der Lebenskraft ins 
Grab beigelegt.

Etwa ab 900 v. Chr. finden wir keine 
Mondhörner mehr in Siedlungen, son-
dern vorwiegend in Gräbern. Dies gilt 
jedoch nicht für die hallstattzeitliche 
Kalenderbergkultur in Ostösterreich und 
Transdanubien, wo Grab und Siedlung 
weiterhin das Tonhorngebilde aufweisen. 
Eine Besonderheit der damaligen Grabsitte 
sind Mondhörner auf Tonscheiben, deren 
Fundorte sich von Schlesien und Böhmen 
bis nach Süddeutschland (Abb. 05) und 
Nordostfrankreich hinziehen. 

Die Scheiben sind oft mit Kreismustern 
verziert, wobei die Mondhörner nicht 
im Zentrum der Platten stehen, sondern 
exzentrisch-randseitig. Außerdem haben 
die Kreise oder Halbkreise vielfach das 
Mondhorn als Ausgangspunkt (Abb. 06). 
Die untersuchten Tonscheiben reprä-
sentieren sowohl im häuslichen wie im 
rituellen Kontext einen Altar-Herd und 
ergeben zusammen mit dem aufgesetzten 
Mondhorn das Sinnbild eines Hörneraltars, 
auf dem Opfergaben für die Ahnen darge-
reicht wurden. In der Kalenderbergkultur 
finden wir das Mondhorn nicht auf einer 
Tonscheibe, sondern in einer Standfuß-
schale, die eine Beigabe in Frauengräbern 
ist. Auch hier dürfte es sich um einen 
Altar für Opfergaben handeln, wobei das 
Mondhorn selbst einen Altar darstellen 
kann, wie Funde in Ungarn zeigen.

Höhlen 
Einer der bemerkenswertesten Mondhorn-
funde aus der Urnenfelderzeit wurde 1972 
in der Burghöhle von Dietfurt bei Inzig-
kofen an der Oberen Donau gemacht  
(Abb. 07). Im niedrigsten Durchgang 
zwischen zwei Höhlenkammern entdeckte 
man die Scherben eines großen Gefäßes, 
das durch eine Steinplatte zerschlagen 
wurde. Im Gefäß befand sich ein geschlif-
fener Kieselstein. Zudem lagen neben 
und auf der Platte Tonfragmente von drei 

Mondhörnern, die entweder in der Höhle 
zerstückelt oder außerhalb fragmentiert 
und dann in der Höhle niedergelegt wur-
den. Diese gilt mit den verborgenen Kam-
mern und dem Durchgang als naturheilige 
Jenseitswelt. Ein weiterer Fund macht dies 
umso deutlicher, da nur fünf Meter von 
den Mondhörnern entfernt im östlichen 
Eingangsbereich eine urnenfelderzeitliche 
Feuerstelle (Lehmestrich) zum Vorschein 
kam, die mit fünf konzentrischen Kreisen 
verziert ist (Abb. 08). Ihr Durchmesser 
beträgt etwa 89 cm. In der Mitte des 
Kreismusters müssen starke Feuer im 
Rahmen ritueller Handlungen gebrannt 
haben. Bringt man nun die Mondhörner 
der Burghöhle mit der runden Riefenzier 
der tönernen Feuerstelle zusammen, so 
entsteht das Sinnbild eines Mondhorns 
auf einer Tonscheibe, wie es oben bei den 
Grabfunden beschrieben ist. Dabei ergeben 
die konzentrischen Kreise des Lehmbo-
dens und die Verzierungen der Mondhorn-
scheiben ein sehr ähnliches Muster. Der 
Vergleich dürfte somit bestätigen, dass es 
sich bei den Tonscheiben mit aufgesetzten 
Mondhörnern um einen Herdaltar handelt. 

Felsen 
Ein weiteres Naturheiligtum finden wir 
beim Petersfels von Beuron im Landkreis 
Sigmaringen. Dieser markante Kalk-
steinfels ragt bis zu 60 Meter hoch über 
das Donautal hinaus. Halbhoch liegt das 
Gewölbe der Petershöhle im Felsen  
mit Funden aus der späten Bronzezeit 
(Abb. 09). An der steil abfallenden Ostseite 
des Felsmassivs wurde 2006 ein außerge-
wöhnlicher Brandopferplatz aus der späten 
Urnenfelderzeit (10.–8. Jh. v. Chr.) entdeckt: 
so z.B. eine ovale Lehm- und Brandplatte, 
auf der Scherben und Tierknochen lagen. 
Unter den Keramikfunden sind auch ver-
brannte Bruchstücke von Mondhörnern. 
In der Höhle wurden bisher keine Mond-
hornfragmente entdeckt. Die Wahl dieses 

Abb. 07 · Burgfels von Dietfurt bei  
Inzigkofen mit der Burghöhle.  
Fundort der kreisförmigen Feuerstelle und 
der Fragmente von Mondhörnern.

Abb. 08 · Urnenfelderzeitliche Feuerstelle 
mit konzentrischen Kreisen in der  
Burghöhle von Dietfurt.

Abb. 09 · Petersfels und Höhle bei Beuron. 
Am Osthang des Massivs liegt der  
Brandopferplatz mit verbrannten Fragmen-
ten von Mondhörnern.

Abb. 05 · Mondhorn auf einer Tonscheibe 
mit konzentrischen Kreisen. Grab 115, 
Urnenfelderzeit. Kehlheim in Niederbayern.

Abb. 06 · Zeichnung der Tonscheibe und des 
Mondhorns von Kehlheim. Durchmesser der 
Scheibe 16 cm.
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Brandopfer- und Weiheplatzes liegt sicher 
im signifikanten Naturort selbst. Der 
Kalksteinriese ist ein unübersehbarer 
Bezugspunkt in dieser Landschaft. Dazu 
kommt als weitere Signatur die spezielle 
Höhle, die wie in Dietfurt einmal ein 
geweihter Ort war. Hervorzuheben ist 
aber auch der Brandopferplatz mit seiner 
extremen Hanglage an der Ostflanke, der 
bewusst als ritueller Platz ausgewählt 
wurde und vielleicht mit dem Sonnenauf-
gang in Zusammenhang steht. 

Gruben und Gräber 
Eine bronzezeitliche Grube mit einem ritu-
ellen Kontext entdeckten Archäologen 2018 
in Cham/Oberwil-Äbnetwald im Kanton 
Zug. Diese hatte eine Größe von 5 Meter 
Länge und 3,5 Meter Breite. Eine Treppe 
aus Geröllsteinen führte vom Rand der 
Grube zur 1,5 Meter tiefen Sohle. Anhand 
der Sedimente ließ sich erkennen, dass die 
Grube zeitweise mit Wasser gefüllt war. 
In dieses so geschaffene Wasserbecken 
wurden später verschiedene Objekte als 
Weihegaben deponiert: beispielsweise 
ein Rillenstein, Keramikgefäße aus der 
Spätbronzezeit (900–800 v. Chr.), eine etwa 
40 cm große Sandstein-Stele in stilisierter 
Menschengestalt sowie ein verziertes 
Mondhorn. Dieses wurde absichtlich 
zerstückelt und sorgfältig in der Grube 
verteilt (Abb. 10). Die Stele indessen wurde 
zunächst als Geröllstein aufgefasst. Durch 
einen Zufall entdeckte man im unteren 
Bereich der Steinstele eine eingepickte 
Gravur, die vom Stil her an Felszeichen 
erinnert (Abb. 11). Im Motivvergleich 
erscheint das Zeichen als eine stilisierte 
weibliche Gestalt mit geöffneter Vulva. 
Es handelt sich wahrscheinlich, wie in 
der Kulturanthropologie bekannt, um die 
Darstellung einer mythischen Ahnfrau in 
der Geburt, also um einen schöpferischen 
Vorgang des Lebens. Ebenso zeigt die 
Silhouette der Stele eine weibliche Gestalt. 

Das gemeinsame Vorkommen des Mond-
horns mit einem Figurenstein ist bisher 
einzigartig. Beide scheinen miteinander 
verbunden zu sein. Der Geburtsakt der 
Ahnfrau symbolisiert dabei Lebenskraft 
und zyklische Regeneration des Lebens. 
Aber auch das Mondhorn versinnbildlicht 
Kraft und Stärke. Zudem hat es einen 
zyklischen Verlauf: Es wird hergestellt, hat 
eine gewisse Lebensdauer, wird zerbrochen 
und erscheint in einem neuen Mondhorn 
(siehe Lunar- und Rinderhorntheorie).

Ein weites Feld mit Gruben, Gräbern und 
Tonhornobjekten erscheint in Nordost-
frankreich mit dem spätbronzezeitlichen 
Fundtyp Enclos funéraire „Umfriedungs-
Graben mit Gräbern“. Untersuchungen 
der Luftbildarchäologie konnten zeigen, 
dass die Gräben von kreis- oder trapez-
förmiger bis rechteckiger Form sind sowie 
Dimensionen bis zu 63 Meter aufweisen. 
Die begrenzten Zonen enthalten meis-
tens eine Bestattung und keramisches 
Material, können aber auch fundleer 
sein. Ein Tongebilde aus einem solchen 
Fundkomplex ist das Mondhorn mit 
Tonscheibe von Barbuise-Courtavant in der 
Champagne (9. Jh. v. Chr.). Die Scheibe hat 
einen Durchmesser von 21,5 cm und zeigt 
zwei konzentrische Kreise im Kerbschnitt. 
Entsprechende Verzierungen finden sich 
auch auf dem aufgesetzten Mondhorn. Ein 
ähnlicher Fund, jedoch im Grabzusam-
menhang innerhalb einer Siedlung, kam in 
Dampierre-sur-le-Doubs zum Vorschein. 
In Grube Nr. 3 entdeckte man eine runde 
Feuerstelle mit einem Durchmesser von 
80 cm und einer Dicke von 25 cm. Fast in 
der Mitte, d. h. etwas randseitig, stand auf 
der Feuerstelle ein flacher Stein, auf dem 
ein Mondhorn lag. Dieses weist Riefen 
sowie an den Seiten ein Zickzackmuster 
auf. Interessanterweise finden wir hier 
ein Tonhornobjekt gleichsam auf einer 
Herd- oder Altarplatte bzw. auf einer ovalen 
Steinplatte, die an das bekannte Bild eines 
Mondhorns auf einer Tonscheibe erinnert 
(siehe Abb. 06). 

Funktionen 
Das Mondhorn ist weder eine Giebelzier 
noch ein Feuerbock. Gegen diese Deutung 
sollen hier einige Argumente aufgeführt 
werden. Bis heute konnte kein Beweis 
vorgelegt werden, der die Funktion eines 
Feuerbocks bestätigt. Fragmente von Ton-
hornobjekten finden sich in den Siedlungen 
nur zufällig in der Nähe von Feuerstellen. 

Die schlechte Qualität, die Brüchigkeit, die 
unsichere Statik und die grazile Machart 
sind für den alltäglichen Gebrauch als 
Träger von Holzscheiten ungeeignet. 
Das breite Spektrum der Schwärzungen 
spricht ebenfalls gegen die Nutzung als 
funktionaler Feuerbock. Zudem haben viele 
Mondhörner gar keine Schwärzungen, oder 
einzelne Exemplare kamen sekundär nur 
einmal mit Feuer in Kontakt, nämlich bei 
einem Hausbrand. Tonhorngebilde haben 
eine gewisse Lebenszeit, sie sind nicht für 
einen dauerhaften Gebrauch bestimmt. 
Ebenso erscheinen sie praktisch nie 
paarweise und sind keine identischen 
Lager und Widerlager wie bei den eigentli-
chen Feuerböcken. Wenn Tonhornobjekte 
alltägliche Gebrauchsfeuerböcke wären, 
müssten sie auch in der frühen Eisenzeit 
regelmäßig im Siedlungskontext verbreitet 
gewesen sein. Dies ist jedoch nicht der 
Fall. Das Mondhorn war stets ein sakrales 
Objekt im rituellen Gebrauch. Tatsächliche 
Feuerböcke sind seit dem 8. Jh. n. Chr. 
nachweisbar und bestehen meistens  
aus Metall.

In den Siedlungen besaß das Mondhorn 
eine Schutz- und Abwehrfunktion im  
Kontext von Haus und Speicher. Ebenso 
diente es als Altar, durch den mittels 
Opfergaben eine Verbindung zu den 
Ahnen und Naturwesen hergestellt wurde. 
Außerdem wurden Mondhörner regel-
mäßig zerstückelt und erneuert. Sie stehen 
wahrscheinlich im Zusammenhang mit 
Lebensphasen (Geburt, Tod) sowie mit  
Erntedank- und Neujahrsfesten oder 
Ritualen zu Ehren von Vegetations- und 
Tiergottheiten. Mondhörner dienen als 
Grabbeigabe für die Jenseitsreise der  
Verstorbenen. In Gruben oder an natur- 
heiligen Orten erscheinen sie als Weihe-
gaben an göttliche Wesen der Natur.

Lunar- und Rinderhorntheorie 
Mondhörner haben zweifellos einen 
lunaren und einen zoomorphen Aspekt. 
In der Lunartheorie gleicht das Tonhorn-
objekt einem 4–6 Tage alten Sichelmond 
(Abb. 12). Es ist die stärkste Phase des 
Mondes im Neulicht, die mit Regenerati-
on und Wiederkehr des Lichts einhergeht, 
dann zyklisch in die Zeit der Fülle sowie 
der Dunkelheit (Tod) übergeht. Einen 
Sichelmond im Neulicht sehen wir z. B. 
auf der bronzezeitlichen Himmelsschei-
be von Nebra, die einen 4–6 Tage alten 
Frühjahrsmond darstellt (Abb. 13).  
Oder auf der Goldschale von Zürich- 
Altstetten (11. Jh. v. Chr.), die liegende 
Sichelmonde und gehörnte Tiere aufweist. 

In der Rinderhorntheorie symbolisiert das 
Mondhorn ein gehörntes Tier, das meistens 
aus einem Boviden (Stier) oder einem  
Capriden (Widder) besteht. Bestätigt wird 
dies durch plastische Stier- und Widder-
köpfe, die oft an den Hornenden der Ton-
hornobjekte erscheinen. Weitere Hinweise 
sind Mondhörner, die mit ihren Kreisaugen 
und Hörnern einen Boviden darstellen, 

Abb. 11 · Mit einer Gravur verzierte  
Steinstele aus der Grube von Cham/ 
Oberwil-Äbnetwald.

Abb. 13 · Mondsichel auf der Himmels-
scheibe von Nebra der frühen Bronzezeit 
(ca. 2100–1700 v. Chr.).

Abb. 10 · Zusammengesetztes Mondhorn aus 
der Grube von Cham/Oberwil-Äbnetwald.

Abb. 12: Mondhorn in Form eines  
Sichelmondes. Bötzingen-Lasenberg  
beim Kaiserstuhl nahe Freiburg i.B.  
Späte Bronzezeit.
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oder die Tatsache, dass Mondhörner 
vielfach enthornt sind – ihnen also wie 
bei einem gehörnten Tier die Lebens-
kraft genommen wurde. Denn wie beim 
Sichelmond repräsentieren auch die 
Hörner eines Tieres Stärke und Vitalität. 
Das Mondhorn wiederum stellt pars pro 
toto das ganze Tier dar. Widder oder Stier 
werden durch das Tonhornobjekt symbo-
lisch ersetzt, das gleich einem Opfertier 
verschiedene Lebensstadien durchläuft: 
Geburt/Herstellung – Lebenszeit – Tod/
Fragmentierung – Erneuerung. Garantin die-
ser Lebenszyklen ist ein Schicksal bestim-
mendes Numen, dessen Leben schenkende 
Kraft sich auch in den Phasen des Mondes 
äußert. Die Lunar- und die Rinderhornthe-
orie sind somit keine Gegensätze, sondern 
ergänzen sich. Die Bezeichnung Mond-Horn 
hat in diesem Kontext einen neuen Aspekt, 
denn sie vereinigt den lunaren und den 
zoomorphen Charakter der beschriebenen 
Objekte (Abb. 14).
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Abb. 14 · Stierdarstellung (Bukranion)  
in Samothrake, 3. Jh. v. Chr.

Sumatra ist in der Vorstellung westlicher  
Länder stets eine exotische und an Schät-
zen reiche Insel gewesen. Suvarna-bhumi, 
„Goldland“, nannten die Inder die Insel, 
deren sagenhafter Goldreichtum bald auch 
Portugiesen und Holländer anzog. Kaum  
einer der frühen Reisenden gelangte jedoch 
über die Hafenstädte hinaus in das Innere 
der Insel, das wie in den Augen Marco Po-
los, der 1290 Nordsumatra bereiste, als ein 
mysteriöser, von Kannibalen bewohnter Ort 
galt. Erst 1684 leitete Thomas Dias im Auf-
trag der Niederländischen Ostindien-Kom-
panie eine Expedition in das Hochland der 
Minangkabau. Er berichtet von der Pracht 
und den Reichtümern der Minangkabau-
Herrscher, aber auch über ihre ablehnende 
Haltung gegenüber Fremden. Das Gold und 
andere begehrte Güter aus dem Hochland 
blieben für ihn als Fremden in unerreichba-
rer Ferne. Dennoch waren es gerade diese 
Reichtümer, die den ersten Königreichen 
im Tiefland von Sumatra zu Wohlstand und 
Macht verholfen hatten. Unter ihrer Ägide 
blühte ab dem 7. Jahrhundert der interna-
tionale Seehandel auf, wurden kostbare 
Produkte aus dem Hochland Sumatras und 
anderen Regionen Indonesiens erstmals 
weltweit verhandelt.

In der Forschung haben die Bedeutung 
maritimen Handels und der geschichtliche 
Glanz der alten Königreiche entlang der 
Küsten Sumatras lange Zeit den Blick auf 
das Innere der Insel verstellt. Dabei ist ei-
gentlich dort der Ausgangspunkt für wichti-
ge kulturelle, politische und wirtschaftliche 
Entwicklungen zu suchen. Die Megalithen, 
die sich in verschiedenen Regionen des 
Hochlandes finden, liefern dafür unvergäng-
liche Zeugnisse. Sie markieren heraus-
ragende Momente in der Geschichte der 
Insel, als es zur Ausbildung von Handels-
netzwerken und der Etablierung von frühen 
Machtstrukturen kam. Erst in jüngster Zeit 
haben archäologische Untersuchungen  
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diese Bedeutung herausstellen können. 
Sie decken nicht nur das Alter und den 
ursprünglichen Kontext der Megalithen auf, 
sondern suchen nach neuen Wegen, um das 
Phänomen der Megalithen in dem geogra-
fisch und ethnisch vielseitigen Milieu der 
Insel historisch verorten zu können.

Die Insel Sumatra:  
Der geografische Raum 
Sumatra ist die westlichste und nach 
Kalimantan zweitgrößte Insel im indo-
nesischen Archipel. Auf 1.650 Kilometern 
nordsüdlicher Länge und bis zu 350 
Kilometern Breite erstreckt sich eine sehr 
unterschiedliche Landschaft. Im Westen 
ragt die lang gestreckte Gebirgskette 
des Barisan hoch über der Küste auf, 
während im Osten eine weite, von großen 
Flüssen durchzogene Ebene bis an das 
Meer reicht. Die Küstenregion ist über 
weite Strecken Sumpfgebiet, weshalb die 
städtischen Zentren wie Palembang und 
Jambi landeinwärts, weit entfernt von 
den Mündungen der Flussläufe liegen. Im 
Vorland der Berge geht das Tiefland in ein 
flaches Hügelland über. Hier schneiden die 
Flüsse tief in die Landschaft ein, sodass 
sich hoch gelegene Flussterrassen gebildet 
haben, auf denen die Siedlungen vor Über-
schwemmungen sicher sind. Die Lebensbe-
dingungen auf Sumatra sind gemäß dieser 
variierenden Geografie sehr verschieden.

In den fruchtbaren, von Vulkanen begrenz-
ten Tälern des Hochlandes finden sich 
ideale Voraussetzungen für den Anbau von 
Reis und anderer Nutzpflanzen. Reiche 
Ressourcen an Baumaterialien, tierischen 
und pflanzlichen Produkten umschließt der 
tropische Hochlandwald, dessen Fortbe-
stand allerdings durch die fortschreitende 
Abholzung stark bedroht ist. Verschiedene 
ethnische Sprachgruppen wie die Batak 
im Norden, die Minangkabau im mittleren 
Westen und die Rejang im Süden der Insel 

konnten sich in den entlegenen Hoch-
landregionen entwickeln und bis heute 
ihre kulturelle Eigenständigkeit bewahren. 
Die geografische Abgeschiedenheit ist 
aber nicht gleichzusetzen mit Isolierung. 
Batak und Minangkabau zählen heute 
über Sumatra hinaus zu den wirtschaft-
lich aktivsten ethnischen Minderheiten 
Indonesiens und zeugen dadurch von der 
Mobilität der Hochlandbewohner.

Das Tiefland ist im Gegensatz zum Hoch-
land ausgesprochen arm an Ressourcen. 
Das heiße Klima und die sumpfigen Böden 
eignen sich nicht für den Anbau von Reis 
oder anderen Grundnahrungsmitteln.  
Siedlungen entwickelten sich hier 
vornehmlich entlang der Flussläufe. 
Ihre wirtschaftliche Orientierung ist seit 
jeher auf den Handel ausgerichtet. Alle 
wichtigen Transport- und Kommunikati-
onswege folgen dem West-Ost-Verlauf der 
Flüsse. Sie schaffen auch die Verbindung 
zwischen dem Hochland und der Küste, 
von wo die Seewege in andere Regionen 
Südostasiens, in das Südchinesische Meer 
und durch die Straße von Malakka bis in 
den Westen des Indischen Ozean führen.

Ob in Indonesien oder anderswo:  
weiträumige Kommunikation, Mobilität und 
Transport sind Eckpfeiler der modernen 
Gesellschaft. Auch in der Vergangenheit 
bildeten sie die Grundsteine für die Entste-
hung und Verbreitung komplexer Gemein-
schaftsformen. Wie sich Bewegungen von 
Menschen, Dingen und Ideen durch Zeit 
und Raum geschichtlich nachvollziehen 
lassen, gehört daher zu den spannendsten 
Fragen der Archäologie. Für die archäologi-
sche Forschung im Hochland von Sumatra 
ist diese Frage zentral. Sie führt die Megali-
then und andere Funde aus ihrem stummen 
Dasein an das Licht der frühen Geschichte 
Indonesiens, von der die Hochlandregion 
lange Zeit als losgelöst betrachtet wurde.
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